Predigt im Universitätsgottesdienst am 24.8.2008 in der Peterskirche

über 1 Thess 5,11-22

Prediger: Prof. Dr. Dr. h.c. mult. Gerd Theißen

Paulus musste überstürzt aus Thessaloniki fliehen. Er hatte der dort neu gegründeten Gemeinde nicht mehr alles Wichtige zum Glauben und Leben mitteilen können. Deswegen schreibt er einen Brief an sie, die älteste Schrift des Neuen Testaments. Ihr Leitmotiv ist die Frage: Was unterscheidet Heiden und Christen? Paulus zeigt das anhand der Trias: Glaube, Liebe und Hoffnung. Christen glauben an den einen und einzigen Gott. Christen hoffen über den Tod hinaus. Christen lieben andere Menschen. Unser Predigttext am Schluss dieses Briefes ist der älteste Versuch, christliche Moral zusammenzufassen. 

Wir stoßen in ihm auf ein Grundproblem jeder Ethik: Moral hat mit Macht zu tun. Moralische Forderungen sind Imperative. Imperative setzen voraus: Einer befiehlt einem anderen. Wenn wir das nicht direkt erkennen, fragen wir misstrauisch: In wessen Interesse wird uns etwas abverlangt? Die Sophisten hatten als erste dieses Problem erkannt. Sie unterschieden zwischen Geboten, die von Natur aus gelten, und Geboten aufgrund von Konvention. Bei den zwischen Menschen ausgehandelten konventionellen Geboten muss man immer fragen: Wer hat sich durchgesetzt? Die Sophisten gaben zwei Antworten auf diese Frage. Die erste war: Mächtige haben die moralischen Gebote in ihrem Interesse formuliert. Moral ist Herrschaftsideologie. Die zweite Antwort formulierte die Gegenthese: Gebote legen die Mächtigen an die Leine. Moral ist ein Instrument der Schwachen, um die Mächtigen abzuwerten und einzuschüchtern. Moral ist auch Herrschaftskritik. In der Antike blieben die angeblich in der Natur begründeten Imperative von der Kritik ausgenommen. In der Neuzeit, seit Marx und Nietzsche, wurde die ganze Moral vom zweifachen Herrschaftsverdacht infiziert. Marx entlarvte Moral als Instrument der Herrschenden, Nietzsche verdächtigte sie als Ressentiment der Schwachen, als verborgenen Neid der Schwachen auf die Starken und als Abwertung ihrer Stärke.

Daher ist es so wichtig zu fragen: Wer befiehlt wem in der urchristlichen Gemeinde? Paulus sagt das sehr deutlich. Er gibt der Gemeinde Gebote „durch den Herrn Jesus“ (1Thess 4,1-2). Aber selbst wo Jesusworte bei ihm anklingen, beruft er sich nicht ausdrücklich auf Jesus. Er schreibt etwa, man solle Böses nicht mit Bösem vergelten. Das erinnert an die Bergpredigt, aber der Name Jesus wird nicht ausgesprochen. Paulus setzt voraus, dass seine Mahnungen in sich evident sind. Sie sind Konsens. Er muss sich für sie nicht auf die Autorität Jesu berufen. Wenn er das ausnahmsweise tut, so nur bei umstrittenen Geboten wie dem Ehescheidungsverbot. 

Aber setzt Paulus nicht seine eigene Autorität massiv ein? Sagt er nicht deutlich, wo es lang geht? Aber Paulus ist in Thessaloniki abwesend. Abwesende Autoritäten setzen oft gegen ihren Willen Emanzipationsprozesse in Gang. Weil er nicht präsent ist, muss Paulus der Gemeinde Selbständigkeit zumuten. Er beginnt daher den Abschnitt mit einer Mahnung, der man beim ersten Lesen gar nicht anmerkt, wie revolutionär sie ist: „Darum ermahnt euch gegenseitig“. Paulus sagt: In der Gemeinde sollen nicht die einen den anderen Gebote geben, sondern alle sollen sich auf Gegenseitigkeit ermahnen. Alle sind gleichberechtigt. Alle sind moralische Autorität. Ist das nicht eine unrealistische Utopie? Muss es nicht immer besondere Autoritäten geben, die sagen, wo es lang geht? 

Paulus hätte im Prinzip zugestimmt. Denn er nennt am Anfang und Ende des Textes zwei Gruppen mit besonderer Autorität. Die erste Gruppe nennt er „Vorsteher“, die zweite charakterisiert er als Pneumatiker. Dazwischen stehen Aussagen über die Freude und Dankbarkeit, die eine zentrale Bedeutung haben müssen. Wenn Vorsteher und Pneumatiker besondere Autorität haben, könnte das den Grundsatz aufheben, dass sich alle in der Gemeinde gegenseitig ermahnen sollen, dass keiner dem anderen moralisch überlegen ist. Stellt sich dann nicht erneut die Frage: Wer herrscht über wen? Die Starken über die Schwachen? Oder die Schwachen über die Starken? 

Fragen wir zunächst: Sollen die Starken über die Schwachen herrschen? Sollen Vorsteher moralisch über die anderen herrschen? Wir finden dazu drei Gedanken des Paulus in unserem Text, die eine eindeutige Antwort erlauben. In einem ersten Schritt begründet er die moralische Autorität der Vorsteher: „Wir bitten euch aber, Brüder, erkennt an, die an euch arbeiten und euch vorstehen im Herrn und euch ermahnen; habt sie um so lieber um ihres Werkes willen. Haltet Frieden untereinander.“ (5,12-13). Die Autorität der Vorsteher ist darin begründet, dass sie für die Gemeinde arbeiten. Ihre Autorität ist in ihrem Werk begründet. Ihre Funktion begründet eine moralische Hierarchie. Aber auch dann gilt: Wenn einer den anderen Anweisungen geben kann, gibt es schnell Streit. Daher fügt Paulus die Mahnung hinzu: „Haltet Frieden untereinander“. Der erste Gedanke des Paulus ist also: Es gibt Autorität, aber sie ist durch den Einsatz von Menschen für andere begründet. Hier gibt es eine Art Gegenseitigkeit. Solch eine Autorität ist einsichtig begründbar, aber deshalb nicht konfliktfrei.

Im nächsten Abschnitt folgen Aussagen über die Adressaten der Mahnungen. Paulus schreibt:  „Wir ermahnen euch aber, liebe Brüder: Weist die Unordentlichen zurecht, tröstet die Kleinmütigen, tragt die Schwachen, seid geduldig gegen jedermann. Seht zu, dass keiner dem anderen Böses mit Bösem vergelte, sondern jagt allezeit dem Guten nach untereinander und gegen jedermann.“ Drei Gruppen erhalten hier Weisungen: Unordentliche ohne Selbstdisziplin, Kleinmütige ohne Zuversicht, Schwache ohne Kraft. Auf sie wird Einfluss ausgeübt. Über sie wird damit auch Herrschaft ausgeübt. Aber was ist das für eine Herrschaft? Herrschen heißt, sich gegen Widerstand durchsetzen zu können. Dazu muss man mit Nachteil und Schaden drohen können. Dieses elementarste Herrschaftsinstrument wird ausgeschlossen. Denn keiner soll dem anderen Böses mit Bösem vergelten. Diese Herrschaft kennt keine negativen Sanktionsmittel! Sie wird auch nicht von den Vorstehern ausgeübt. Vielmehr sollen alle die Schwachen ermahnen. Der zweite Gedanke des Paulus ist daher: Alle haben moralische Verantwortung für die Schwachen und üben damit zwar Herrschaft aus, aber sie setzen sich nicht mit negativen Sanktionen durch.

Aber ist das nicht sehr utopisch? Womit sollen sie sich dann überhaupt durchsetzen? Als hätte er unseren Einwand gehört, fährt Paulus mit einer Aufforderung zur Freude fort: „Seid allezeit fröhlich, betet ohne Unterlass, seid dankbar in allen Dingen, denn das ist der Wille Gottes in Christus Jesus an euch.“ Freude und Dankbarkeit sind positive „Sanktionsmittel“. Mit positiven Reaktionen soll die Gemeinde ihre Mitglieder motivieren, mit Drohungen und Strafe. Nun wissen wir aber, dass Paulus mit Strafen gedroht und den Ausschluss eines Gliedes aus der Gemeinde verlangt hat. Aber das Übergewicht positiver gegenüber negativen Reaktionen ist bei ihm immer zu spüren. Der dritte Gedanke des Paulus ist daher: Die Gemeinde soll ihre moralischen Vorstellungen zwar gegen Widerstand durchsetzen, aber vor allem durch positive Anerkennung, durch Freude und Dankbarkeit für das Gute.

Als erstes Ergebnis können wir festhalten: Bei Paulus ist Moral kein Instrument der Herrschenden. Im Gegenteil, es findet sich implizit eine deutliche Kritik an der Vorstellung, Moral sei ein Herrschaftsinstrument der Starken. Eben deshalb stellt sich die Frage, ob Moral umgekehrt Herrschaft der Schwachen ist, dass Moral vom Ressentiment der Schwachen bestimmt ist. Versuchen im Urchristentum kleine Leute mit einer Moral der Sanftmut die Starken an die Leine zu legen? Ihnen ein schlechtes Gewissen zur Herrschaft zu geben? Ist ihre Moral nicht doch die Moral der Sklaven und Zu-Kurz-Gekommenen? 

Nietzsche hat dieser Sklavenmoral eine Moral der Selbststeigerung des Lebens entgegen gesetzt. Nicht aus Schwäche und Mangel heraus sollen wir definieren, was gut ist, sondern aufgrund von Stärke und inneren Überflusses. Sein Konzept der Lebenssteigerung ist ein auf die Spitze getriebener Geniekult. Er wollte neue Werte schaffen und dabei sogar Gott selbst ersetzen. Er entwickelte eine Moral für Ausnahmemenschen – für Genies jenseits der Alltagsregeln. Nietzsche verachtete Paulus. Aber er steht ihm trotzdem in einem Punkt nahe.

Paulus kommt nämlich am Ende unseres Textes auf eine zweite Gruppe von Autoritäten zu sprechen: auf die vom Geist Ergriffenen. Er mahnt: „Den Geist dämpft nicht. Prophetische Rede verachtet nicht. Prüft alles, und das Gute behaltet. Meidet das Böse in jeder Gestalt.“ Das Verhältnis dieser pneumatischen Autoritäten zu den Vorstehern ist das von „Charisma und Amt“. Für den Erwerb eines Amts gibt es kontrollierbare Verfahren. Die Verleihung von Charisma (also einer unkontrollierbaren Gnadengabe) ist dagegen nicht planbar. Der Geist weht, wo er will. Er ist eine irrationale Gabe Gottes, durch die Menschen Anteil an Gottes Macht erhalten und zu einem neuen Leben befähigt werden. Die Pneumatiker sind also geistlich die Starken: Sie sind, wenn man so will, religiöse Genies. In ihnen wirken schöpferische Kräfte und sie entziehen sich den Alltagsregeln. Nur dass diese schöpferische Kraft im Urchristentum nicht nur in Ausnahmemenschen wirksam ist, sondern in allen Gliedern der Gemeinde. Alle sind vom Geist ergriffen. Das ist keine Sklavenmoral. Durch den Geist erhalten vielmehr einfache Menschen in den urchristlichen Gemeinden einen hohen Status. Alle werden zu Söhnen Gottes. Alle werden zu kleinen Königen. Denn die Könige nannte man in der Antike „Söhne Gottes“. Die Moral der vom Heiligen Geist Ergriffenen ist Königsmoral für alle. 

Paulus will diese vom Geist erfüllten Pneumatiker keineswegs an die Leine legen. Im Gegenteil, er warnt davor: „Den Geist dämpft nicht. Prophetische Rede verachtet nicht!“ Paulus erkennt an: Wir sind auf Charismatiker und Genies angewiesen, auch wenn sie sich nicht in die Regeln des Alltags fügen. Ihre Visionen bringen uns voran. Man soll sie nicht einschränken. Aber oft finden wir bei diesen Visionären abwegige Gedanken. Genialität und Schwachsinn liegen dicht beieinander. Daher fordert Paulus: Prüft, was der Geist sagt. Prüft alles, und das Gute behaltet! Im Römerbrief präzisiert er: Prüft mit eurer erneuerten Vernunft, was der Wille Gottes ist! 

Hier werden die pneumatisch Starken in der Tat an die Leine gelegt, aber nicht an die Leine des Ressentiments, sondern der Vernunft. Und das ist notwendig. Gerade Nietzsches Ethik des Übermenschen zeigt das. Sie enthält wertvolle Motive. Aber man muss bei ihr alles prüfen, um nur das Gute zu behalten. Es gibt in ihr zu viele vergiftete Forderungen wie die Abwertung von Mitleid und Demokratie. Es gibt in ihr viele Aussagen, die sich auch durch wohlwollende Interpretation nicht verteidigen lassen. 

Dennoch müssen wir noch einmal kritisch fragen: Besteht der Vorwurf des Ressentiments gegen die urchristliche Moral nicht doch zu Recht – auch wenn wir sie als Königsmoral für kleine Leute verstehen? Wenn kleine Leute sich einbilden, als Söhne Gottes die wahren Könige zu sein – könnte darin nicht ein Ressentiment gegen die realen Herrscher enthalten sein? Weil man in der Welt nichts zustande gebracht hat, schreibt man sich im virtuellen Raum des Glaubens eine Hoheitsstellung zu! Ressentiment ist ein Gift, in dem Neid verborgen lebt. Ressentiment ist undurchschaute Verbitterung. Das Starke wird abgewertet, weil man neidisch auf seine Stärke ist und sich selbst als schwach erlebt. Deswegen erinnere ich noch einmal an die zentrale Aussage in unserem Text: an Freude und Dankbarkeit. Wer sich über alles Gute freut und es als Gabe Gottes dankbar genießt, ist nicht neidisch, ist nicht verbittert, ist frei von Ressentiment. Die überfließende Freude und Dankbarkeit ist ein Gegenbild zum verbitterten schwachen underdog. Und dieses Leitbild von der überfließenden Freude ähnelt dem positiven Leitbild der Lebenssteigerung bei Nietzsche.
Natürlich frage ich mich: Habe ich Paulus im Gespräch mit moderner Moralkritik nicht unzulässig modernisiert? Ist seine Moral wirklich so antiautoritär, wie ich sie dargestellt habe? Ist sie keine Sklavenmoral der Geduckten, sondern Königsmoral für alle? Es gibt sachliche Gründe dafür, diese Frage klar zu verneinen. Paulus folgt nämlich einem Skript, das sich schon im Alten Testament findet. Dort finden wir in der Weissagung des Jeremia vom Neuen Bundes für Israel die Bundesformel: Sie sollen mein Volk sein, und ich ihr Gott. Diese Formel begegnete zuerst beim König. Gott will dem König Vater sein, er soll sein Sohn sein. In der Jeremiaweissagung und an anderen Stellen wird dieser Gedanke auf alle Israeliten ausgeweitet.

„Das soll man Bund sein, den ich mit dem Hause Israel schließen will, nach dieser Zeit, spricht der Herr. Ich will mein Gesetz in ihr Herz geben und in ihren Sinn schreiben, und sie sollen mein Volk sein, und ich will ihr Gott sein. Und es wird keiner den andern noch ein Bruder den anderen lehren und sagen: ‚Erkenne den Herrn’, sondern sie sollen mich alle erkennen, beide, klein und groß, spricht der Herr; denn ich will ihnen ihre Missetat vergeben und ihrer Sünden nimmermehr gedenken.“ (Jer 31,33–34)

Dass alle Christen direkt von Gott belehrt sind, sagt auch Paulus. Er schreibt in Anspielung an die Jeremiaverheißung vorher im Thessalonicherbrief: „Von der brüderlichen Liebe aber ist es nicht nötig, euch zu schreiben; denn ihr selbst seid von Gott gelehrt, euch untereinander zu lieben.“ (1Thess 4,9). Paulus geht über die Jeremiaverheißung hinaus, wenn er deren Erfüllung auf alle Völker ausdehnt. Der neue Mensch entsteht unter allen Völkern. Gottes Geist nimmt überall bei den Menschen Wohnung. Diese folgen keiner autoritären Moral, keiner befiehlt dem anderen, was er tun soll. Die erneuerten Menschen tun spontan Gottes Willen. Sie tun es nicht aus Schwäche, sondern aus Stärke. Sie handeln aufgrund einer überströmenden Dankbarkeit und Freude. Sie wollen nicht über Schwächere herrschen, sondern sie stärken. Und sie wollen nicht die Starken an die Leine legen, sondern am allgemeinen Kriterium des Guten und Bösen ausrichten.

Paulus schließt seinen Brief mit dem Segen: „Er aber, der Gott des Friedens, heilige euch durch und durch und bewahre euren Geist samt Seele und Leib unversehrt, untadelig für die Ankunft unseres Herrn Jesus Christus. Treu ist er, der euch ruft; er wird’s auch tun.“ (1 Thess 5,23–24). 

Und der Friede Gottes, der höher ist als alle unsere Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in Christo Jesu. Amen
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